
Dampf dreschmaschine und Drischeldreschen 
Von Alfons W ö r n t r 

Wenn der er>te Schnee fallt und der Frost die Feldarbeit 
einstellt, dann herrscht eine herrliche Stille auf unseren 
Dörfem. Noch vor 10 Jahren •ber bct.o.nn nach Kin:h­
weih das „Maschien„, die Drcsdlm:ischincn btganncn zu 
summen. Wohl hotten manche Bauern s<hon gleich nach 
der Ernte einen halben Tag lang die Maschine laufen 
lassen, "nct z'weng da Not, aber brauc:ha tean ma's''i 
wie sie dinn süßsauer zu den Nachbarn bemerkten, die 
Haupcdrcscharbcir jedoch begann nach dem .Zubauen•. 
Einige Wochen lang hieß es für alle Arbeitskräfte auf 
den Höfen von früh sechs Uhr bis abft>ds sechs Uhr 
Staub schlucken. Die einen rissen die vc:rlil:tten Garben 
aw dem „Stock• und warfen sie :iu( den „Dresdtwagcn•, 
ein '1nderer mußte .einl:uun" (mir klingt d2s gleichmä­
ßige- Sumnlcn, unterbrochen von dem tieferen "\'Vumm"', 
wenn die Garbe in die Masd-line scrisscn wurde, noch 
immer im Oh.r). ein Mannsbild hing die Säcke hinter 
dem Dresdiwagen um und in bezug auf Stoub standen 
diej~nig:cn direkt „an der Quelle", di.c da.s herausge­
schüa:cltc Suoh wegnehmen mußt<n. Es "'aren meist 
Frau•n oder Mädchen! Um den Staub nach Kräften zu 
bekämpf•n, wurden das vordere und das hintere Stadel­
tor :Sptrrangtlwcit geöffnet und schon war ein kciftiger 
Zug da. Er sorgce nicht nur dafür, daß dor Staub abwg, 
sondern er cnc:ugte auf den verschwititcn Körpern auch 
den .Rcißmnthi•s" ' .Es darf niemand wundern, wcan in 
den letzten J ahren, trotz der technischen Verbesserungen 
(Strohpresse, Gebläse) auch gegen hohen Lohn niemand 
mehr diese Arbeit run wollte. 
lk••or der elektrisdie Strom in dtn 20er Jahren allge­
m~in in unseren Dörfern Eintug hielt und sidi jeder 
&1Ur eine Dreschmaschine anschafftt, wurde das Dre­
schni von einem Lohnunremebmen erledigt. Eine mäch­
tige Dampfmaschine wurde von sedu RÖ$$<:m von Hof 
zu Hof g<2ogen; alle Nachbarn halfen zusammen, um je 
nach der Größe eines Hofes in eincn'I oder mehreren 
Tagen die Arbeit zu erledigen. 
Der M:.lKhinlst entfachte ein m:idltiges 1:euer uncer dem 

Kessel und ein Bub trug ständjg init :wei Eimern d~ 
„Röhrlwasser• herbeä, goß es in elnen Botlich, aus dem 
„ ein großer did<er Sdilauch giorig abwg, damit der 
Mas<bine der Dampf nicht ausging. Da gab es wohl 
rußige Gaichlct bei den einen und n;itürlic:h st:tubige 
bei den 3ndern. Eine.r oder zwei der kriiftixcn Knechte 
schw•nge11 sich die Sätke auf den Rücken und trugen sie 
auf den „Troadbodcn". Bei dem Gewicht der S:icke von 
n1eh:r als zwei Zentnern war das schon eine gewal tige 
Leistung und n'landter nlußte diese A rbcit tagelang tun! 
Da 1nußtc der Bicrktug in der Ecke stehen, aus: dem sie 
dann rcdlt oft und rMt lang trnnken, un1 den Staub 
hinuntcrzu„scbwoaben• und um wieder eine Krart z.u 
bekommen. Wenn dann keine Garbe mcbr irn Vicrtd 
war, pfiff der .Dampf• redu lang und dann war . aus­
drosdltn". Es gab keinen Haberstock und keinen Korn-

stock mehr, sondern nur mehr ein•n großen Strohstod<. 
Oft wurde aber 2uch nur die Geme g.droschcn, weil 
s-ie mit ihren Granoc-n die- Menschen am schli.mms-te:o 
beläsrigte. 
Oie Vorgänger der Do.mpfdreschnrnschine waren der 
kleine ßrcitdrcsdter und der H ackenzylindcr, die etwa 
von 1880 bis 1900 im Gebrauch \\•arcn. Sie 'vurden ur­
sprünglich mit der Hand angetrieben, ~pälcr aber dann 
über große Göppel von einem Pferde- oder Ochsen­
gcspann. SclbStversrändlich kamen aus d iesen Maschinen 
die Getreidekörner volbündig ungereinigt heraus. 
Die genannten J\.rten des Dres<hcns sind nur Nachfahren 
des allehrwürdigen ioDriscbeJdreschens•, wie es schon .seit 
tausenden von Jahren ~i vielen Völkern im wahrsten 
Si1\ne des Wortes „in1 Sehwange• war. Die Germanen 
überoah1nen es von den Römern. 
Die älteren Leute können sich ncxh gut an diese Jnühc­
volle Arbeit erin_nem. Doch wurde schon iu ihren Zeiten 
nur mehr das .Bändersrroh• mit der Drischl gedrosdien. 
Man brauchte es allerdings in beträchtlichen Mengen, um 
daraus die Bänder zu fenigm. mit denen z.ur Erntezeit 
die Garben geb"nden wurden. - 02 xogen also die 
Ehalten - der B2uer wird wohl nicht immer dabei ge­
wesen sein - am frühen Morgen hinaus auf die Stadel· 

Dristhl. Vitrtcl (Getreidttnaß), hölztrnt Gabel, \VindsdJattfel, 
Sackkarrtt1 aus Hcl'l, Ct1teid~s11ckw11agt. Sackbrlickcrl. 
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cenne, wo eine Smllaterne mit einem müden Kerzcrl 
oder eine trübe Petroleumlampe spärlicbes Licht spen­
de te. Sie breiteten mit den hölzernen .Schüttgabeln" 
(oder auch .Boußgabel") eine Lage Getreide in :r.wei 
langen Reihen mit den li.hren gegeneinander auf dem 
s.-.uber gekehrten Boden aus und oun konnte es losgehen. 
Die Dresdier stellten sich auf, immer zwei gegeneinander 
und droschen mit ihren Drischeln auf die li.hren. Es kam 
na türlich darauf an, möglichst kräftig zu d reschen, denn 
• Hoch mah n (hohe Sioppcln stehen lassen beim Mähen) 
und nieda d reschen ham Bauern 11et gern" sagt ein alter 
Spruch. Kalt mußte es sein bei dieser Arbeit, dann spritz­
ten die Körner rnus und d ie Drischl blieb sauber. Am 
besten war es a lso, wenn der Bauer sagen konnte: „Des 
is a Weda für mei ne Knedit, - arbaten s net, na friert 
se s recht!" So schwangen sie nun wochenlang im welken­
den Staub die Drischl und dabei schmed<te auch die ein­
fache ßrot:r.eit, die oft bloß aus Kartoffeln in der Schale, 
trockenem Brot und .Scheps" (Dünnbier) besrand. 
Das Drischldreschcn schaut ganz einfach aus, ,-erlangt 
aber doch eine gewisse Handfertigkeit. Bei jedem Schlag 
muß der Stiel in der Hand ein wenig gedreht werden, 
weil sonst die Halterung der Drischl reißt und das los­
oelöste schwere Holzsrück im vollen Schwung den näch-„ 
stcn Drescher bewußtlos schlägt. N icht nur Krnft, 
Sd1wung und Ausdauer waren nötig zum Dreschen, son­
dern auch „Takrgcfühl", denn es m ußte die ri~htige Rei­
henfolge bein1 Sdilagen eingehalten werden. Kamen die 
Drescher aus dem Takt, so hörte man das im ganzen 
Dorf und noch weiter, weil der Donner der wuchtigen 
Schläge noch vcrstiirkt wurde durch das Klingen von 
ausgedienten Sensen, die unter d ie Stadehennc genagelt 
worden waren. Meist waren es die Lebrlinge, der ,Dritt­
ler", der ßua oder die .Mirtcrdim" (die jüngste Magd 
und der jüngste Knecht), die solche Fehler madncn und 
die anderen sparten dann gewiß nicht mit derben 
Sehimpfworten und manchmal kam auch eine Drischl in 
gefährliche Nähe! Um nun solches Mißgesd1ick möglidist 
zu vermeiden, i;ab es kurze Verse, nach deren Rhythmus 
man sich beim St-hlagen richten konnte: 

Bei zwei Dresd1ern: Haues zua. 
D reienakc: Vetterzett (?). 
Vierertakt: Sirz in d'Staucrn, pfeif aufn Bauern. 
Fünfcrtakt: \'\feilst so deppert bist! 
Sedisenakt: Stich Katz o, häng d'H aut auf, 

Stichs nomal oei, schreits laut auf! 
oder: Da \'Y'irt und da Bäcker, de dresdin zu 

sechsta! 

Achtc:rcakt: I wett mit dir, i wett mit dir 
Du host koan Kreuzer G eld bei dir! 

Sichu war die Auswahl an solchen Versehen noch viel 
reichhaltiger, aber wie so viele Lied er, Sagen und Ge­
schichten sind sie Ye~esscn. W'cnn c:; auch keine kuns1-
vollen Dichtungen waren, so ist es doch schade um sie, 
weil sie uns Einblick geben in den Humor unserer Vä­
rer, den diese selbst bei ihrer schweren .Arbeit nicht ver­

loren . 
Doch zurück zur Arbeit! \Y/ar ausgedroschen, war sie 
noch lange nicht zu Ende. j etzt kam das „Putzen• dran. 
Körner, „Ohng" (.Aui;cn", Spe)„en), Unkrautsamen, 
k lei ne Halme und Blätter waren ja noch nidit getrennt. 
Ursprünglich wurde nun alles mit de r hölzernen Schau­
fel gegen den \'\lind geworfen. Die schweren Körner fie­
len g;erade her1111rcr, die leichteren Teile wurden vom 
\'\lind miti;enommen. Diese Sdiaufel wi rd heute noch 
von d en Bauern zum Einschaufeln des Getreides ver­
wendet, sie ist allerdings jcc:r.t aus .Blech, hat aber die 
alte form bewahrt und heißt noch immer • \'\lind.schau­
re!". 
Im vorigen Jahrhundert und noch bis in unsere Zeit 
herein verwendete man :ium Putzen die .Rcutem", die 
"\Xlindmühle" und den .Faulen?:er". Die Reurern ist 
ein großes Sieb, 7.U dessen H andhabung schon eine be­
criichdichc Kraft gehört. Der l'aule1w.er wurde dur<h das 
Gewicht der herabfallenden Körner angetrieben und 
durch sie die Siebe in Bewegung geseizt. Große Mengen 
von Getreide konnte er aber nicht bewältigen. Das 
schaffte wieder die \'i'in<lmühle, die mit der Hand an­
getrieben wurde. Bei einem Bauern in Niederschönbuch 
steht eine mit der eingebrannten jah res-zahl J 832. \'\leon 
auf dem Hof Getreide zum Reinigen anfällt, dann tut 
diese Mühle immer noch tadellos ihren Dienst. 
Im ganzen gesehen war die Arbeit auch mit diesen Ge­
räten schwer, umständlich und - wie sollte es auch anders 
sein - sehr staubig! Sie dauerte bis \'Y'eihnachten, meist 

aber bis Lichtmeß. 
Der Mähdrescher hat alle diese .Arbeitsweisen zum Ver­
schwinden gebracht und wenn auch er noch immer Staub 
in großen \'ilolken ausspuckt, so hat er doch die Arbeit 
sehr erleichtert und vor allem wesentlich verkürzt. 

Ansd> rifi des Verfassers: 

oder: Beim Schinda und ßäd<a, da möchst glei Lehrer Alfons Wörner, 8051 Mari;arethenried, Post Hör-
varrecka! ~ertsh3.usen. 


